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Deutſchland. 


Berlin, 7. März. Wie dem „Berl. Tabl.“ 
aus dem Abgeordnetenhauſe gemeldet wird, iſt nicht 
General v. Blumenthal, ſondern General Bronſart 
v. Schellendorff vom Kaiſer zum Kriegsminiſter de⸗ 
ſinitiv ernannt worden. (Wie die „N.-Z.“ erfährt, 
hat der zum Kriegsminiſter deſignirte General von 
Blumenthal den dringenden Wunſch ausgeſprochen, 
mit Rücksicht auf ſein Alter — er iſt 73 Jahre 
alt — von der Uebernahme des Miniſteriums ent- 
laſtet zu bleiben.) 

General Bronſart von Schellendorff ſteht in 
der Mitte der fünfziger Jahre und hat ſich wieder⸗ 
holt als militäriſcher Schriftſteller einen Namen ge- 
macht, ſtand aber bisher dem Verwaltungsweſen 
ziemlich fern. Er iſt durch den Generaftab gegan- 
gen, hat den Feldzug gegen Frankreich im Haupt- 
quartier des Kaiſers mitgemacht. General-Lieute⸗ 
nant Bronſart von Schellendorff iſt der Sohn des 
verſtorbenen Generals von Bronſart, der eine Zelt 
lang als Departements-Direktor im Kriegsminiſte⸗ 
rium fungirte. Einer ſeiner Brüder if der be⸗ 
kannte Generalmajor v. Bronſart, der augenblicklich 
den Poſten des Generalſtabschef« vom zehnten 
Armeckorps in Hannover bekleidet. Der Nachfolger 
des Herrn v. Kameke iſt eine ſtattliche, ſchlanke Er- 
scheinung, von jugendlichem Aeußern. Vermahlt it 
derſelbe mit der Tochter des bekannten Hofkammer⸗ 
raths Schmidt, welcher ſ. Z. die Domänen des 
Prinzen Auguſt von Preußen verwaltete. 

Die Stellung des General-Lieutenants Verdy 
du Vernois im Kriegsminiſterium gilt als er- 
ſchüttert. N 

Der ſcheidende Kriegsminiſter v. Kameke wurde 
in den erblichen Grafenſtand erhoben. 

Die in gewiſſen Kreiſen kolportirte Nachricht, 
daß auch der Marineminiſter v. Stoſch dem Bei- 
spiele des Herrn v. Kamele folgen werde, wird in 
allen unterrichteten Kreiſen auf das Entſchiedenſte 
dementirt. 


— Se. Majeſtät der Kaiſer und König ba- 
ben dem bisherigen Kriegsminiſter, General der In- 
fanterie v. Kameke, bei Bewilligung ſeines Abſchieds⸗ 
geſuches das Kreuz und den Stern der Großkom— 
thure des königlichen Hausordens von Hohenzollern 
zu verleihen geruht. 


. — Als der General von Kamele am 
1. Januar 1873 die Vertretung des damaligen 
Kriegsminiſters von Roon übernahm, wurde dieſe 
Wahl in der Armee allgemein beifällig aufgenom- 
men. Es war nicht leicht, dem Grafen Roon einen 
Nachfolger zu geben, und wenn es auch dem ge 
wöhnlichen praktiſchen Herkommen widerſprach, einen 


Feuilleton. 


Bilder aus dem Irrenhauſe. 
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Drei Mütter oder Zeitungsnotizen. 
Fortſetzung.) 

b war leider eine jener Frauen, 
deren Steckenpferd der weibliche Stolz iſt. Nun 
kann und ſoll eine Frau denſelben, was ihre eigene 
Perſon betrifft, unter allen Umftänden bewahren; 
ſteht aber das Glück ihres Kindes auf dem Spiel 
und wird ee durch dieſen Stolz gefährdet, jo iſt 
es ihre Pflicht, ihn ſoweit als möglich von ſich zu 
werfen und nichts unverſucht zu laſſen, ſelbſt Schritte, 
vie ihr ſchwer fallen, nicht, um dieſes Glück zu 
ſchaffen und zu befefligen. Blicken wir um uns, fo 
werden wir finden, daß die Tochter ſolcher, auf 
ihren Stolz ſtolzen Mütter nur ſelten ſo gut und 
glüclich verſorgt werden, als die derjenigen Frauen, 
welche vor der Stimme ihres Herzens die des Stol⸗ 
zes überhören. Damit will ich auch nicht dem 
Schatten einer unehrenhaften Handlung das Wort 
geredet haben, allein wie viel Leid und Unheil ein 
zur rechten Zeit geſprochenes, freundliches und ver⸗ 
ſöhnendes Wort verhüten kann, wiſſen wir Alle, 
und gegen ſolche Worte ſträubt ſich der ſogenannte 
Stolz nur zu oft. 

Sephinens Mutter bewahrte alſo ihren weib- 
lichen Stolz und ſah zu, wie ihr armes krankes 
Kind ſich in Kummer und Unruhe verzehrt. Und 
doch war ſie eine gute Mutter, 
lich liebte. Welche Anomalie! 
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Ingenieuroffizier an die Spitze der Heeresverwaltung folgenden Verſtärkung der öſtlichen Lagerfeſtungen die 
geſtellt zu ſehen, fo war der damals 57jährige Ge- große Sachkenntniß des Ingenieur-Generals v. Ka⸗ 


neral v. Kameke als ein ſo hervorragend tüchtiger und 
gebildeter Offizier bekannt, daß ein Abweichen von dem 
„Uſus“ in dieſem Falle nur gerechtfertigt 
Und wenn wir die militäriſche Laufbahn des Gene 
rals durchgehen, ſo ergiebt ſich die Thatſache, daß 
derſelbe vielſeitig genug militäriſch thätig war, um 
den Heeresorganismus nicht allein von dem Stand 
punkt eines Offiziers aus keunen zu lernen, der in 
einer techniſchen Waffe groß geworden iſt. Geboren 
am 14. Juni 1817 zu Paſewalk in Pom- 
wern, trat Georg von Kameke am I. Januar 1834 
in die damalige 2. Pionier-Abtheilung ein. Wäh- 
rend der erſten ſechszehn Jahre ſeiner Dienſtzeit in 
verſchiedenen Verwendungen im Offizierkorps thätig, 
wurde er am 22. Oktober 1850 als Hauptmann 
in den Generalſtab verſetzt und hier theils beim 
großen Generalſtab, theils beim Zruppen-General- 
ſtab verwendet, ſpäterhin erhielt er ein Kommando 
zur Geſandtſchaft in Wien und im Jahre 1858 
ein ſolches zum KriegsminiſteriuÜm. Drei Jahre 
ſpäter treffen wir den nach unſeren militäriſchen Be- 
griffen jugendlichen Oberſten an der Spitze des 2. 
ſchleſiſchen Grenadier Regiments Nr. 11. Im 
Jahre 1865 zum Generalſtabe zurückverſetzt, wurde 
Kameke anfangs als Stabschef des 8., dann des 
2. Armeekorps verwendet. In letzter Eigenſchaft 
hat er auch an dem Feldzuge des Jahres 1866 
theilgenommen. Nach dem Kriege wurde er zum 
General-Inſpekteur der Feſtungen und des Inge— 
nieurkorps ernannt und vertauſchte dieſe Stellung 
beim Ausbruch des Krieges 1870 mit der eines 
Kommandeurs der 14. Diviſion. Weſtlich von 
Saarbrücken ſtieß am 6. Auguſt 1870 General 
von Kamele auf das 2. franzöſiſche Korps (Froj- 
jard), griff es trotz deſſen Uebermacht und günftiger 
Stellung unerſchrocken an und leitete damit den 
blutigen aber wichtigen Sieg von Spicheren ein. 
Nach der Kapitulation von Metz führte der ſeiner 
urſprünglichen Waffe zurückgegebene General die 
Belagerungen der Feſtungen Diedenhofen, Mont- 
medy, Mezieres und ſpäterhin den Ingenieurangriff 
auf Paris durch. Während des Aufenthalts der 
deutſchen Truppen in der franzöſiſchen Hauptſtadt 
war er Kommandant der letzteren. Am 18. Fe— 
bruar 1871 zum Chef des Ingenieurkorps und der 
Feſtungen befördert, blieb er in dieſer Stellung bis 
zur Ernennung als Kriegsminiſter, die am 9. Sep- 
tember 1873 endgültig erfolgte. 

Damals ſtand neben der Wiedervervollſtändi⸗ 
gung der Armee der Ausbau unſerer weſtlichen 
Feſtungen im Vordergrund des militäriſchen Inter- 
eſſes, und daß hierbei ſowohl als bei der ſpäter 
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Sephine, die keine Briefe mehr ſchrieb, hatte 
nun keine Zuflucht gegen ihre traurigen Gedanken, 
als ihre Zeitungen, auf die ſie ſich mit fieberhafter 
Haſt warf, ſobald ſie ihr gebracht wurden. Eines 
Tages, als ſie eine ſolche durchblätterte, rief ſie ihre 
Mutter und bat: „O, Mama, komm', lies Du, 
mir flimmert's vor den Augen; die Mutter eilte an 
das Lager ihres Kindes, nahm die Zeitung und 
las die in den erſten Spalten enthaltene Anzeige: 

Emma v. Streben, Karl Walden 
empfehlen ſich als Verlobte. 

A., am ꝛc. ꝛc. N 

Sephine war auf ihr Ruhebett zurückgeſunken 
und barg ft weinend ihr Antlitz in die Kiſſen. 
Ihre Mutter ſtand ſtarr vor Entſetzen. Dachte ſie 
vielleicht in dieſem Augenblick daran, daß es beſſer 
geweſen wäre, ihren weiblichen Stolz zu bezwingen, 
und ob nicht ein Beſuch in 9. als Beweis ihres 
Intereſſes, freundliche Erkundigungen um die Ur⸗ 
ſache ſeines Schweigens und eine Schilderung von 
Sephine's Unruhe und Kummer Karla Abfall hät⸗ 
ten verhüten können? Doch dieſe Gedanken kamen 
zu ſpüt, vorausgeſetzt, daß ſie gedacht wurden. 

Nach einigen Tagen kam ein Brief von Karl's 
Mutter. Sie mochte es gefühlt haben, daß, wenn 
auch leine Rechenſchaft von ihr gefordert wurde, fie 
dennoch eine ſolche ſchuldig ſei, und ſchrieb alſo: 

„Obgleich das lange Stillſchweigen der beiden 
Damen deutlich genug für Ihren Mangel an In⸗ 
tereſſe, mich und meinen Sohn betreffend, ſpricht, 
ſo ergreife ich dennoch die Feder, theils um einem 
Wunſche des Letzteren zu genügen, theils aus eige · 
nem Antriebe, um die Urſachen, welche den mir 
liebgewordenen Plan, unſere Kinder zu vereinigen, 
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die ihr Kind zärt⸗ſcheitern machten, auseinanderzuſetzen, damit nicht 


meke die wichtigſten und beſten Dienſte gethan hat, 


dürfte außer Zweifel ſtehen. Aber auch in anderer 


erſchien. Hinſicht hat der Kriegsminiſter v. Kameke eine ver- 


dienſtliche und erfolgreiche Thätigkeit entfaltet. Die 
„Köln. Ztg.“ berichtet ſpeziell über dieſen Theil der 
Wirlſamkeit des zurücktretenden Kriegsminiſters Fol- 
gendes: 

Die umfangreichen Arbeiten behufs Ergänzung 
und Neubeſchaffung von Waffen und Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtänden, die Neuordnung des Aushebungs- und 
Erſatzweſens, die Regelung der zu ungeahnter Aus- 
dehnung angeſchwollenen Invaliden⸗Angelegenheiten, 
die Sorge für beſſere Stellung der Unteroffiziere 
und für zweckmäßige Kaſernirung der Mannſchaften 
— das alles forderte die volle Arbeitskraft des 
neuen Kriegsminiſters während der erſten Jahre ſei— 
nes mühevollen und außergewöhnlich verantwortungs- 
reichen Amtes. Eine gerechte Geſchichtſchreibung 
wird zugeben müſſen, daß in dieſen Jahren Vieles 
und Dauerndes geſchehen iſt für die Fortentwicke⸗ 
lung und Befeſtigung unſerer militäriſchen Einrich- 
tungen, welche den Stolz der Nation bilden und 
den Neid des Auslandes. Unter fleißiger Mitarbei- 
terſchaft des deutſchen Reichstages kamen auf der 
Grundlage des Reichsmilitärgeſetzes vom 2. Mai 
1874 die Heer- und Wehrordnung zu Stande, 
und weiterhin das Landſturmgeſetz, welches die ge- 
ſammte wehrfähige Mannſchaft vom 17. bis 42. 
Lebensjahre für den Kriegsfall dem Dienſte des 
Vaterlandes ſicherſtellt. Ebenſo erfolgten außer dem 
Geſetze über die Naturalleiſtungen für die bewaff⸗ 
nete Macht im Frieden, der Kriegsſanitätsordnung 
und der Novelle zum Penſionsgeſetz noch zahlreiche 
Verordnungen und Feſtſetzungen, welche ſämmtlich 
wohldurchdachte Maßregeln auf dem Gebiete der 
inneren militäriſchen Verwaltung zur Einführung 
brachten. Aber auch zum Ausbau des lebendigen 
Heeresmechanismus hat der bisherige Kriegsmini- 
ſter nach Kräften beizutragen ſich bemüht; dafür 
zeugen zahlreiche organiſche Einrichtungen, von de- 
nen wir nur die hauptſächlichſten, wie Schaffung 
von Unteroffizier - Vorfhulen, Vermehrung von 
Unteroffizierſchulen, Reorganiſation des Militärbil⸗ 
dungsweſens und die im Jahre 1881 erfolgte Ber- 
mehrung des Reichsheeres um 37 Bataillone und 
40 Batterien aufzählen wollen. Ebenſo iſt auf 
dem Gebiete der eigentlichen Truppenausbildung 
während der Verwaltung Kameke's Erfreuliches und 
Sachgemäßes geleiſtet worden. Dafür ſprechen die 
neu herausgegebenen Reglements für die drei Haupt⸗ 
waffengattungen, die Inſtruktlon über das Schießen 
der Infanterie und die praktiſche Nutzbarmachung 
PP ]²”¹ 


ſchon ich nicht leugnen kann, daß der erſte Anlaß 
von uns ausging, ſo bekenne ich doch, daß mein 
Sohn noch zu ſehr in den Banden ſeiner erſten 
Neigung lag, um fie nicht bei den erſten freund- 
lichen Vorſtellungen Ihrerſeits wieder aufzunehmen 
und bis an ſein Lebensende zu bewahren. Ja, er 
erwartete dieſelbe ſogar. Aber Sie gaben kein Le 
benszeichen, die Sache ſchien Ihnen keiner Frage 
werth, und ich geſtehe offen, daß mich dieſe Gleich- 
gültigleit inſoweit beruhigte, als mich der Gedanke 
an eine Verbindung meines Sohnes mit Fräulein 
Sephine bei ihrer, wie ich höre, von ihrem ſeligen 
Vater geerbten Anlage zu einer unheilbaren Bruft- 
krankheit mit banger Sorge erfüllte. Ich habe es 
daher für meine Pflicht gehalten, einer andern glän⸗ 
zenden Verbindung, die ſich meinem Sohne darbot, 
das Wort zu reden (was Sie an meiner Stelle 
wohl auch gethan hätten), und er hat als guter 
Sohn die Wünſche ſeiner Mutter um ſo eher be⸗ 
rückſichtigt, als ihm auch nicht Ein Wort geſagt 
wurde, um ſeine Neigung in das alte Geleiſe zu 
lenken. Es bleibt mir alſo nur noch die Verſiche⸗ 
rung übrig, daß die Gefühle meiner Hochachtung 
und Theilnahme für Sie und Ihr Fräulein Tochter 
nicht vermindert, ſondern dieſelben wie ehemals ſind, 
womit ich mich zeichne ꝛc. ꝛc.“ 

Dieſes Schreiben langte zu einer Zeit an, als 
Sephinens Mutter abweſend war, und ward an 
Erſtere abgegeben, welche, die Schrift erkennend, das- 
ſelbe, trotzdem es an ihre Mutter adreſſirt war, 
erbrach und las. Als Frau Eder nach Hauſe kam, 
gab ihr Sephine den offenen Brief mit den Wor⸗ 
ten: „Lies Mama, es hätte anders werden kön⸗ 
nen ohne unſern Stolz!“ 

Die Worte, der einzige Vorwurf, den das 


‚ale Schuld auf uns gewälzt werden könne. Ob- arme Kind jemals aussprach, ſchnitten der Mutter 


des Gefechtſchießens im Terrain. Sicherlich hat 
hiernach das deutſche, in erſter Linie aber das 
preußiſche Heer allen Grund, die Thätigkeit des 
Generals v. Kameke als eine erſprießliche und um⸗ 
ſichtige ehrend anzuerkennen. Dieſe Anerkennung if 
ihm auch von ſeinem Kriegsherrn — es gehört 
hierher unter andern die Ernennung zum Chef des 
2. Hannoverſchen Infanterie-Regiments Nr. 77 — 
reichlich zu Theil geworden, und nicht minder haben 
ſämmtliche politiſche Parteien im Reichstage ſtets 
zugeſtanden, daß General v. Kameke bei den ver⸗ 
bindlichſten Formen ein verſtändnißvolles Entgegen⸗ 
kommen bei allen Fragen gezeigt hat, welche nur 
durch Zuſammenwirken von Regierung und Volks⸗ 
vertretung eine gedeihliche Löſung finden konnten. 
Dieſe Eigenſchaft eines verantwortlichen Miniſters iſt 
aber in erſter Linie bei einem Kriegsminiſter von 
Werth und Bedeutung, inſofern es hierdurch ge- 
lingt, die Intereſſen des Heeres mit den Rückſichten 
auf die Finanzkraft des Landes in Uebereinſtimmung 
zu bringen. Es mag ja oft einem ſchneidigen 
Soldaten, wie General v. Kamele es war und iſt, 
ſchwer gefallen ſein, den offenen und verſteckten An⸗ 
griffen auf die guten und patriotiſchen Abſichten 
der Heeresverwaltung, wie fie von den klerikalen und 
radikalen Parteien des Reichstags des öftern erho⸗ 
ben worden ſind, mit einer weiſen Defenſive zu be⸗ 
gegnen; aber es wird Niemand leugnen können, 
daß abgeſehen von den letzten Reichstagsverhand⸗ 
lungen über den Militäretat dieſe entgegenkommende 
Art des Kriegsminiſters den beſten Erfolg ge⸗ 
habt hat. a - 

— Ueber das Befinden des Staatsminiſters 
v. Bötticher hört die „Kr.-Ztg.“, daß daſſelbe fi 
in der letzten Zeit bedeutend gebeſſert habe. Auf 
den ausdrücklichen Wunſch des Fürſten Bismarck hat 
er ſeinen Aufenthalt in Italien etwas verlängert 
und wird ſich auch noch nach Rom, eventuell auch 
nach Neapel begeben. Seine Rücklehr dürfte daher 
erſt nach Oſtern erfolgen. 

— Eine große Anzahl evangeliſcher Geiſtlichen 
der Rheinprovinz erlaſſen in der „N. Pr. Z.“ fol⸗ 
gende Erklärung: 

„Die unterzeichneten evangeliſchen Geiſtlichen 
der Rheinprovinz erklären hiermit öffentlich, daß ſie 
mit den Eingaben zweier Geiſtlichen aus den Rhein- 
landen, welche laut einer am 16. Februar gehalte⸗ 
nen Reichstagsrede des Herrn Staatsſekretärs Dr. 
Stephan kürzlich an die oberſte Reichspoſtbehörde 
das Geſuch um vermehrte Briefbeſtellung am Sonn- 
tage gerichtet haben, keineswegs einverſtanden ſind, 
vielmehr alle und jede Beſtrebungen mißbilligen, 
welche das Gebot der Sonntagsruhe hinter verhält⸗ 
nißmäßig geringe, aus der Beſchränkung des Ver⸗ 
rr ͤ e 


tief ins Herz. Freilich mußten ſich Mutter und 
Tochter ſagen, daß, wenn es ihnen auch durch Bit⸗ 
ten und Vorſtellungen gelungen wäre, Karl zurück⸗ 
zuführen, die Erinnerung an den Umſtand, daß dieſe 
überhaupt nothwendig waren, ſtets einen dunkeln 
Schatten auf ihr Verhältniß zu ihm geworfen hätte, 
aber — wenigſtens wäre den Abtrünnigen keine 
Entſchuldigung geblieben. a 

Doch es war zu ſpät, und keine noch jo bite 
tere Reue kann ein ausgeſprochenes Wort zurück⸗ 
rufen, oder ein unausgeſprochenes, verſäumtes in 
den Augenblick zurückzwingen, in dem es hätte ge⸗ 
ſprochen werden ſollen. N - 

Sephine mußte den unglücklichen Brief genau 
ſtudirt haben, denn ſie verweilte bei jedem Worte 
deſſelben: „Was meint fie unter der von Papa er- 
erbten Krankheit? Er ſtarb an der Schwindſucht, 
bin auch ich ihr verfallen? Doch nein, mir geht 
es ja beſſer, und ich wäre bald geneſen, wenn 
nicht — —“ 

„Wenn nicht?“ fragte ihre unglückliche Mutter. 

„Wenn nicht der Herbſt ſo rauh wäre,“ ſprach 
das Mädchen. 

„Armes Kind, nicht die Rauhheit der Jahres⸗ 
zeit, die Rauhheit der erbarmungsloſen Menſchen 
rief die Krankheit zurück, welche wie eine dunkle 
Wolke ſich vor dem Sonnenſtrahl des Glückes ver⸗ 
zogen hatte, und wiederkehrte, als dieſe Sonne er⸗ 
loſch. Die Verheerungen, welche fie in dem lieb 
lichen Antlitz der armen Sephine anrichtete, nahmen 
jo ſchnell überhand, daß die unglückliche Mutter, 
ihre täglichen Fortſchritte bemerkend, aus Angſt vor 
dem, was ſie am Morgen ſehen würde, feine 
Stunde der Nacht ein Auge ſchloß. 


ortſetzung folgt.) 
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ſetzen beſonders in Frage ſteht. 


kehrs am Sonntage erwachſende Unbequemlichkeiten 
zurücksetzen. Die Unterzeichneten freuen ſich über 
die immer lebhafter und dringender geltend gemach⸗ 
ten Wünſche nach möglichſt allgemeiner Ruhe und 
Arbeitsenthaltung an den Sonntagen und werden 
ihrerſeits allen hierauf gerichteten Beſtrebungen 
freudige Mitwirkung zuwenden, auch per- 
ſönliche Opfer und Unbequemlichkeiten aus Rückſicht 
auf ihre Mitchriſten gern auf ſich nehmen.“ 

— Nach einer Meldung der „N. Fr. Pr.“ 
tritt die Eiſenbahnkonferenz in Wien heute zuſam⸗ 
men. In der geſtrigen Vorverhandlung öfterreicht- 
ſcher Bahnen ſoll ein ſolidariſches Vorgehen be- 
ſchloſſen worden ſein. 

— Wie man aus Madrid meldet, ſoll die 
deutſche Regierung bereits wegen Ankaufs der be- 
rühmten Ofuna-Bibliothef in Unterhandlung ſtehen. 
Wie man ſagt, intereſſire ſich der Kaiſer ſehr leb⸗ 
haft dafür, daß dieſe unſchätzbare Sammlung nach 
Berlin komme. 

— Die Konferenzen der letzten Tage über 
den Deutich ſpaniſchen Handelsvertrag haben, wie 
verlautet, die günſtigen Ausſichten auf einen Ab- 
ſchluß vor Ablauf der Verlängerung am 15. März 
befeſtigt. 

— Wie aus Beirut telegraphiſch gemeldet 
wird, iſt Prinz Friedrich Karl am Sonntag Abend 
dort angekommen und heute nach Damaskus und 
den Ruinen von Baalbec abgereiſt. 


— Der Kronprinz Rudolf von Oeſterrcich hat, 
wie die „Magdeb. Ztt.“ erfährt, eine Einladung 
des Prinzen Wilhelm zur Beiwohnung der Kaiſer⸗ 
Manöver bei Magdeburg im Herbſt dieſes Jahres 
angenommen, ebenſo wird der Prinz von Wales 
unſeren Kaiſer dorthin begleiten. 

— Der Kaiſer hat, wie die „Voſſ. Ztg.“ 
hört, dem Prinzen von Wales einen erneuten Be⸗ 
weis beſonderen Wohlwollens gegeben, indem er ihn 
zum General-Feldmarſchall ernannt und ihm das 
Attribut dieſer Würde, den Feldmarſchallſtab, per⸗ 
ſönlich überreicht hat. 

— Aus polniſcher Quelle wird gemeldet, Ruß⸗ 
land habe bei den Mächten die Bildung eines in⸗ 
ternationalen Sicherheitsdienſtes angeregt, und es 
ſei Ausſicht, daß die bezüglichen diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen baldigſt eröffnet werden. Bekanntlich 
hat Rußland ſchon ein Mal eine Anregung auf 
dieſem Gebiete gegeben. Es war im Frühjahre 
1881, kurz nach der Ermordung des Kaiſers Aler- 
ander II., daß die Petersburger Regierung die 
europäiſchen Mächte zu einem gemeinſamen Vor- 
gehen gegen die internationale Revolution, ob ſie 
nun in der Form des Nihilismus, Sozialismus oder 
Kommunismus zum Ausdruck komme, eingeladen hat. 
Die ruſſiſche Anregung ſcheiterte an dem Widerſtre⸗ 
ben Frankreichs und Englands, welche ſich jeder 
Einſchränkung des Aſyplrechtes entgegenſtellten und 
ſich hierin ſo feſt zeigten, daß die maßgebenden 
ruſſiſchen Kreiſe eine Zeit lang ernſtlich verſtimmt 
waren. In anderen Staaten, wie in Oeſterreich und 

„Italien, wurde die ruſſiſche Anregung nicht direkt 

abgelehnt, man wies jedoch darauf hin, daß in den 
meiſten Fällen die Geſetze jedes Staates für den 
vorgeſehenen Zweck ausreichen und daß internatio⸗ 
nale Vereinbarungen ſchwerlich einen wirklichen Er- 
folg zu erzielen im Stande ſein werden. Einen 
ſichtbaren Erfolg hatte aber die ruſſiſche Anregung 
doch, inſofern hierdurch die Meinungen über einen 
Punkt geklärt wurden, über die Frage der Aus⸗ 
lieferung von Verbrechern, die ſich eines Attentates 
auf ein Staatsoberhaupt ſchuldig gemacht haben. 
Der Grundſatz, den die Theorie in dieſem Punkte 
aufgeſtellt hat, daß nämlich Angriffe auf das Leben 
eines Staatsoberhauptes nicht als politiſche Ver⸗ 
brechen angeſehen und demgemäß auch nicht von 
der Auslieferung ausgeſchloſſen werden ſollen, wurde 
in den meiſten Auslieferungsverträgen der füngiten 
Zeit zur praktiſchen Anwendung gebracht. Wenn 
jetzt nun gemeldet wird. Rußland wolle die Orga⸗ 
niſation eines internationalen Sicherheitsdienſtes be⸗ 
antragen, ſo würde dies eine Fortſetzung jener Rich⸗ 
tung ſein, mit welcher die ruſſiſche Diplomatie ſchon 
vor zwei Jahren wenig Glück gehabt hat. Eine 
gewiſſe Organiſation des internationalen Sicherheits⸗ 
dienſtes, ſo weit ſie nothwendig und erſprießlich iſt, 
hat ſich auch bisher ſchon durch die Praxis heraus- 
gebildet, und es iſt bekannt, daß die Staaten ein- 
ander in dieſer Hinſicht gern gefällig ſind. Was 
ledoch über dieſe freiwillige Hilfeleiſtung hinausgeht, 
dürfte weder durch Zwang noch in anderer Art zu 
erreichen ſein. 

— Nachdem zur Erinnerung an die Silber⸗ 
hochzeit des Kronprinzenpaares verſchiedene Stiftun⸗ 
gen begründet worden ſind, ſoll in Berlin auch der 
lang gehegte Gedanke des Baues und der Dotirung 
einer engliſchen Kapelle zum Andenken an dieſes 
Jubelfeſt verwirklicht werden. Das zu dieſem Zweck 
gebildete Komitee hat, wie die „National-Zeitung“ 
mittheilt, eine Aufforderung ergehen laſſen, in der 
Erwartung, daß auch in Deutſchland ſich zahlreiche 
Betheiligung finden wird. 

( Jnnerhalb der Fraktionen des Abgeordne⸗ 
tenhauſes und zwiſchen denſelben wird die Frage 
der weiteren Geſchäftsbehandlung eifrig verhandelt, 
doch iſt es zu beſtimmten Beſchlüſſen noch nicht ge⸗ 
kommen. Die Konſervativen ſuchen mit allen Kräf⸗ 
ten das Zuſammentreten des Abgeordnetenhauſes 
alsbald nach den Oſterferten durchzuſetzen, ſie ſehen 
darin namentlich eine Satisfaltion für Herrn von 
Puttkamer, deſſen Reſſort mit den Verwaltungsge- 
Das Zentrum, 
welches bis jetzt dem Zuſammenarbeiten von Reichs⸗ 
tag und Landtag widerſtrebte, ſcheint von der Be⸗ 
ſorgniß befallen zu werden, mit der Nichtberathung 
der Verwaltungsgeſetze einen Stoß gegen Herrn von 
Puttkamer zu führen, deſſen Miniſterpoſten den Kle⸗ 


rilalen täglich werthvoller und bedeutſamer wird. 


Im Zentrum ſcheint das Märchen von einem Ein⸗ 
tritt des Herrn v. Bennigſen in das Minifterium 
noch immer harmlos gläubige Seelen zu finden, die 


von dieſem Geſichtspunkt aus parlamentariſche Po⸗ 


litik treiben wollen. 

; Kiel, 2. März. Von einem Fachmann wird 
in der „Trieſter Ztg.“ die in den letzten Jahren 
ſehr Mode gewordene Bauart eines Rammvorder⸗ 
ſtevens nach Art der Kriegsſchiffe bei den Dampfern 


als ein großer Uebelſtand hingeſtellt, auf den allein 


in vielen Fällen der große Umfang von Schiffs- 
kolliſtonen zurückgeführt werden muß. Dieſe Klage 
hat im weiteſten Sinne ihre volle Berechtigung. 
Schon bei der hier vor 3 Jahren tagenden Gene- 
ralberſammlung der „Geſellſchaft zur Rettung Schiff⸗ 
brüchiger“ war auf dieſe gefährliche Schönheit un⸗ 
ſerer Ozeansdampfer aufmerkſam gemacht und von 
einem Mitglied derſelben der Antrag geſtellt wor⸗ 
den, das Präſidium möge die Frage nach Mitteln 
und Wegen zur Beſeitigung dieſer mehr und mehr 
in Aufnahme kommenden Bauart zur Berathung 
auf die Tagesordnung ſtellen. Leider wurde der 
Antrag damals „als ein nicht die Zwecke der Ge- 
ſellſchaft berührender“ zurückgewieſen. Jetzt nach 
der „Cimbria“ -Kataſtrophe kommt man nun mit 
verſchärftem Nachdruck auf dieſen Uebelſtand zurück. 
„Es wäre zu wünſchen, daß man ihm an zuftändiger 
rl, zumal hier gerade gegenwärtig Berathungen 
über die Zuſtände unſeres überſeeiſchen Verkehrs ge⸗ 
pflogen werden, die ernſte Beachtung ſchenkt, derer 
er wirklich werth iſt. Die Gründe, weshalb man 
man nicht mehr bei den Dampfern einen nach 
dem Waſſer zu eingezogenen Vorderſteven, wie ihn 
noch alle Segelſchiffe haben, beliebt, ſind geradezu 
nichtsſagend gegenüber der Gefährlichkeit, mit welcher 
dieſer in ſeiner nach Kriegsſchiffsart ausgebauten 
Geſtalt die belebten Fahrſtraßen zur See durchſchnei⸗ 
det. Ihm allein iſt es zuzuſchreiben, daß, wenn 
zwei Schiffe kollidiren, unter der Waſſerlinie das 
Leck bei dem getroffenen Schiffe und dieſes meiſt in 
ſolchem Umfange nothwendiger Weiſe entſtehen muß, 
daß an Rettung meiſtens nicht zu denken iſt, wäh⸗ 
rend ein in einen Schiffsſchnabel auslaufender (alſo 
nach dem Waſſer zu eingezogener) Steven bei einer 
Kolliſion doch keine anderen, als die über der Waj- 
jerlinie befindlichen Theile des ſich ihm entgegenſtel⸗ 
lenden Schiffes treffen kann. Dies iſt ſo klar, daß 
man es kaum begreifen kann, wie trotz der häufigen 
furchtbaren Beiſpiele ſich die Schiffsbauer nicht zur 
Umkehr von dieſer Mode entſchließen können. Man 
ſagt, die Tragfähigkeit der mit einem Steven erſter 
Art gebauten Schiffe iſt größer. Das iſt rich⸗ 
tig. Aber jebe man von dieſem Vortheil doch we⸗ 
nigſtens bei denjenigen Dampfern ab, die dem Per- 
ſonenverkehr faſt ausſchließlich dienen. Möge auf 
Koſten der Sicherheit der Gewinn dort in erſter 
Reihe Berückſichtigung finden, wo es ſich nur um 
Güter handelt. 

Kiel, 5. März. Auf der früheren Norddeut⸗ 
ſchen Werft in Gaarden bei Kiel wird in Kurzem 
ein neuer Aviſo für die Kriegsmarine vom Stapel 
laufen, welcher der 0. Klaſſe ihrer Kreuzerflotte zu⸗ 
getheilt werden wird. Das Schiff wird einen llei⸗ 
nen Typ der Korvetten repräſentiren, bei ſchlanker 
Bauart Leichtigkeit mit großer Feſtigkeit verbinden 
und eine ſolche Takelung erhalten, daß es, auch 
ohne die Maſchine zu benutzen, eine gute Geſchwin⸗ 
digkeit wird erreichen können. Dieſe Eigenſchaften 
werden ihm dann den überſeeiſchen Stations dienſt 
vorſchreiben. An Stelle des Kapitäns z. S. Küſter 
wird der Kapitän z. S. Stempel die Funktionen 
des Chefs des Stabes des Panzergeſchwaders über⸗ 
nehmen. Erſterem wird das Kommando über die 
Segelſregatte „Niobe“, des Schulſchiffes der im 
April eintretenden Kadetten, übertragen werden, und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach wird derſelbe dann auch 
zum Kommandanten des Seekadettenſchiffes im näch- 
ſten Jahre ernannt werden, welches mit dem jetzt 
eintretenden Jahrgange von Kadetten, die im April 
1884 ihrer Beförderung zu Seekadetten entgegenzu⸗ 
ſehen haben, ſich nach der oſtaſtatiſchen Station be- 
geben wird. Denn es iſt bereits ſeit einer Reihe 
von Jahren Praxis, daß das Kommando des Ka- 
detten-Schulſchiffes auf das der Seekadetten, zu 
welchen jene nach Verlauf eines Jahres avanciren, 
übergeht. 


Ausland. 


London, 5. März. Die Vertheidigung des 
auf Erſuchen der engliſchen Regierung in Paris 
verhafteten Byrne hat der bekannte franzöſiſche Ad⸗ 
vokat Clunct übernommen. Man glaubt jedoch all- 
gemein, daß die Freilaſſung Byrnes unmittelbar be⸗ 
vorſtehe. Von den Gefangenen in Kilmainham, 
die, wie es ſcheint, beinahe insgeſammt gern dem 
Belſpiel Careys folgen und Zeugenſchaft gegen ihre 
Genoſſen beim Phönir-Park⸗Morde ablegen würden, 
iſt nun noch einer, NRamrus Thomas Martin, von 
der Regierung als Kronzeuge angenommen worden. 
Er war auf dem Sprunge, aus dem Bunde der 
„Invincibles“ zu scheiden, als ſeine Verhaftung er- 
folgte. Martin geſtand ein, an den Exerzitien theil- 
genommen zu haben und ſich mehrere Wochen lang 
im Piſtolenſchießen geübt zu haben, um fein „Zlel“ 
nicht zu verfehlen, welches ein hervorragender Staats- 
beamter war, den aus dem Wege zu räumen er 
den Befehl erhalten hatte. — Zur Charakteriſtik 
Parnells ſchreibt der „Spectator“: 

Mr. Parnell iſt ein merkwürdiger Studienkopf. 
Ein Irländer, der kaum eine Spur von trijchem 
Temperament beſitzt; der Führer einer heftigen und 
prahleriſchen Fraktion, der faſt nichts vom Agitator 
an ſich hat; ein Politiker, der von Natur aus ge- 
neigter iſt, biſſig und gallig, als kühn und ver⸗ 
wogen zu ſein, und von dem doch ſeine Auhänger 
gerade ein kühnes und verwegenes Auftreten erwar⸗ 
ten. Es liegt, wenn man ſonſt mit Mr. Parnell 
wirklich Sympathie fühlen kann, beinahe etwas Pa⸗ 
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tbetiſches in der Art und Weiſe, mit welcher er ger 
legentlich ſeine ſorgfältig vorbereiteten Anklagen vor⸗ 
bringt und dann wieder mit einer Art Herzenser⸗ 
leichterung in die kühle Zurückhaltung verfällt, mit 
welcher er „willig iſt, zu verwunden und doch den 
Todesſtreich zu führen bangt“. Mr. Parnell be— 
findet fi eben in der unangenehmen Lage, ent- 
weder dem Teufel oder aber der iriſchen Unpopula⸗ 
rität zu verfallen, und er kann das Letztere kaum 
vermeiden, wenn er den Krallen des Erſteren ent— 
rinnen will. Er weiß, daß es ſehr gefährlich iſt, 
die Unthaten der iriſchen Verbrecherbanden offen zu 
verdammen, da die Landliga ohne dieſe nie zu ihrer 
Macht gelangt wäre; er lehnt jede Verantwortung 
ab, vermeidet es aber ſorgſam, von dieſen Gewalt- 
thaten mit Abſcheu zu ſprechen, ja ſie auch nur mit 
dem Schatten der moraliſchen Verurtheilung zu be⸗ 
legen. Im innerſten Herzensgrunde aber iſt er den 
Gewaltthaten nicht zugethan; er wäre, jo glauben 
wir, froh geweſen, wenn fie ohne den ſtrengen Ap- 
parat der Ausnahmegeſetze hätten unterdrückt werden 
können, und doch, da er weiß, daß dieſer Apparat 
thatſächlich den Mordthaten ein Ende gemacht hat, 
verdammt er die Ausnahmegeſetze ohne Gnade an 
dem einen Tage, um am nächſten Tage nur eine 
leiſe Klage über ihre Einführung anzuſtimmen. In 
Wirklichkeit handelt Mr. Parnell nicht mit Leib und 
Seele in und für die Stellung, die er einnimmt; 
er kann nicht, wie er will, und will nicht, wie er 
kann.“ 
Provinzielles. 

Stettin, 8. März. Der Gerichtsvollzieher 
(oder Vollziehungsbeamte) hat nach einem Urtheil 
des Reichsgerichts, II. Strafſenats, vom 2. Ja- 
nuar d. J., bei einer Zwangsvollſtreckung, falls der 
Schuldner dagegen proteſtirt und die mündliche Er- 
klärung abgiebt, die Zwangsvollſtreckung nicht dul⸗ 
den zu wollen, zwei großjäbrige Männer oder einen 
Gemeinde- oder Polizeibeamten zuzuziehen; verab⸗ 
ſäumt der Gerichtsvollzieher dieſe Zuziehung und 
nimmt er die Zwangsvollſtreckung allein vor, jo be- 
findet er ſich nicht in der rechtmäßigen Ausübung 
ſeines Amtes, und der ihm hierbei geleiſtete Wider⸗ 
ſtand iſt deshalb ſtraflos. 

— Ju der Zeit vom 1. bis 4. d. M. wurde 
Bergſtraße 6, 1 Treppe, eine Stube mittelſt Nach- 
ſchlüſſels geöffnet und daraus ein dunkelblauer Stoff⸗ 
rock im Werthe von 45 Mark und verſchiedene 
Kleinigkeiten, wie Portemonnaie, eine Talmihalskette, 
eine Talmi-Uhrkette u. A. m. im Werthe von 24 
Mark geſtohlen. 

— Der Steuermann Karl Wirth wollte 
ſich vorgeſtern Abend in ſeine Holzſtraße 14 belegene 
Wohnung begeben, auf der Treppe glitt er aus und 
fiel derartig, daß er in feine Wohnung getragen 
werden mußte. Die hierbei zugezogenen Verletzun⸗ 
gen waren ſo erheblich, daß W. am nächſten Mor⸗ 
gen todt in ſeinem Bette aufgefunden wurde. Ein 
herbeigeholter Arzt ſtellte feſt, daß der Tod in Folge 
innerer ſchwerer Verletzungen und eines Rippenbruchs 
eingetreten iſt. 5 

— Das Beneſiz des Fräul. Gabriele Lich⸗ 
tenegg, dem wir leider nicht beiwohnen konnten, 
hat nach den uns zugelommenen Berichten einen 
glänzenden Verlauf genommen. Die beliebte Künſt⸗ 
lerin fand, wie zu erwarten ſtand, die wärmſte Auf⸗ 
nahme beim zahlreich erſchienenen Publikum, das ſie 
mit Beifall, koſtbaren Kränzen und Blumen über⸗ 
ſchüttete. Ihre Leiſtung als Selika haben wir früher 
ſchon in gebührendem Maße gelobt. Das übrige 
Enſemble ließ nichts zu wünſchen übrig. 

— Ueber die beiden Pferde des Droſchken⸗ 
fuhrherrn K., Falkenwalderſtraße 95, iſt wegen Ver⸗ 
dachts der Räudekrankheit ſeitens der Polizei die 
Stallſperre verhängt worden. 


Kuuſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Hamlet.“ Trauerſpiel in 5 Alten. Belle⸗ 
vue: 5. Gaſtſpiel der amerikaniſchen Elaſtique- 
Grotesque-Tänzer „The Phoites“. Hierzu: „Der 
Barbier von Sevilla.“ Oper in 3 Akten. 


Heinrich Bötel, der vorgeſtern am Hambur- 
ger Stadttheater den „Poſtillon von Lonjumeau“ 
zum erſten Mal als Sänger geſungen und als Kut- 
ſcher geknallt hat, errang einen durchſchlagenden 
Stimmen- und Peitſchenerfolg. Am Schluß der 
Vorſtellung wurde auch Herr Direktor Pollini ſtür⸗ 
miſch hervorgerufen. ö 

— „Köpnicketßraße 120%, der neueſle 
Schwank von Guſtav v. Moſer iſt am Sonnabend 
in Görlitz zur Probe-Aufführung gelangt, aber ſelbſt 
die dem Verfaſſer ſo wohlgeſinnte Lokalpreſſe hat au 
dem Werk kein rechtes Gefallen finden können. Wir 
werden es ja im Sommer kennen lernen! 

— Der Ausſchuß des deutſchen Schriftiteller- 
und Künſtlervereins in Prag ſchreibt einen Preis 
von 20 Dukaten für den beſten Eſſay über Richard 
Wagner's Bedeutung für die nationale Kunſt aus. 
Der Eſſay ſoll den Umfang von zwei Druckbogen 
nicht überſchreiten. Die Konkurrenzarbeiten ſind bis 
1. Mai anonym nebſt einem die Adreſſe des Au- 
tors enthaltenden verſchloſſenen Kuvert an den Ob- 
mann der Prager „Concordia“, Alfred Klaar, 
einzuſenden. Die Entſcheidung erfolgt am 1. Juni. 


Vermiſchtes. 

— ueber die in Berlin paſſirte Eutfüh- 
rung einer jungen Dame durch einen 
verheiratheten Mann gehen uns folgende nähere 
Mittheilungen zu: Der hieſige Börſenmakler H., 
welcher ſeit einigen Jahren verheirathet iſt, zwei 
Kinder beſitzt und auch in ſoliden Vermögensver⸗ 
hältniſſen ſich befindet, hatte im jüngſten Sommer 
in einem bei Berlin belegenen Orte mit ſeiner Fa⸗ 
milie eine Sommerwohnung bewohnt. In der 
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Nach barſchaft von hnte die wohlhabende 
Wittwe eines - Berliner Kunſtinduſtriellen 
mit ihren beiden cewachſenen Töchtern, die ſich durch 
ihre Schönheit und ihr einnehmendes Weſen aus 
zeichneten. Der Kaufmann H., ein noch junger 
Mann, begegnete öfter den jungen Damen, machte 
ihre Bekanntſchaft und knüpfte heimlich ein Liebes 
verhältniß mit der älteren Schweſter an, ohne die- 
ſer anfangs mitzutheilen, daß er verhetrathet ſei. 
Dieſen Umſtand konnte er um ſoffeher perbergen, 
da ſeine Frau ungern ausging und ſo ihr Mann 
faſt ſtets allein auf der Straße geſehen wurde. Als 
jpäter die junge Dame erfuhr, daß H. verheirathet 
war, war es ihr nicht mehr möglich, zurückzutreten, 
denn H. hatte es inz viſchen verſtanden, ſie mit allen 
Mitteln der Verführungskunſt zu umgarnen und fie 
an ſich zu ketten. Zwiſchen dem Liebespaar wurde 
nun verabredet, die Großjährigkeit des Mädchens 
abzuwarten, da ſie dann ihr väterliches Erbtheil er⸗ 
halten mußte, und mit dieſem und dem Geliebten 
nach einem fernen Erdtheil entfliehen wollte. Im 
vorigen Monat wurde ihr das Erbtheil im Betrage 
von 150,000 Mark in guten Hypothelen und ſon⸗ 
ſtigen Werthpapieren ausgezahlt, und nachdem ihr 
Geliebter dieſe Werthpapiere reſp. Hypotheken ver⸗ 
ſilbert hatte, machte ſich die überſpannte junge 
Dame mit H. auf die Reiſe, zunächſt nach Frank- 
reich. Von einer franzöſiſchen Hafenſtadt aus rich⸗ 
tete die Entführte einen rührenden Brief an ihre 
Angehörigen, in welchem ſie um Verzeihung bat 
und ihren Schritt durch die große Liebe zu ihrem 
Verführer zu entſchuldigen verſuchte. Auch teilte 
ſie mit, daß ſie mit ihrem Liebſten nach Amerika zu 
reiſen gedächte, um da mit ihm vereint das Glu 
zu finden, was ihr in der alten Welt nicht beſchie⸗ 
den war. Die arme Frau des H. iſt mit ihren 
beiden Kindern (von denen das jüngſte erſt ſechs 
Wochen alt iſt) bis jetzt ohne jede Nachricht von 
dem gewiſſenloſen Gatten. Die Mittel, die er 
ihnen für ihren Lebensunterhalt zurückgelaſſen, reich ⸗ 
ten kaum für die nächſten Wochen hin. 

— (Eiferſucht zwiſchen Gymnaſiaſten.) Aus 
Brür wird folgender tragiſcher Vorfall gemeldet, 
welcher die geſammte dortige Bevölkerung in ſchmerz⸗ 
liche Aufregung verſetzt hat. Der Sertaner Emil 
Kauer, Sohn einer Wittwe, und der Quintaner 
Arthur Böhm, Sohn des dortigen Notars, beide in 
gleichem Alter von 15 Jahren, hatten ihr Auge 
auf die 14jährige Tochter des Meblhändlers Keßler 
geworfen, mit der dieſelben auf dem Schleifplatze 
zuſammenkamen und ſonſt auch promenirten. Ob 
der eine oder der andere von derſelben bevorzugt 
wurde, iſt nicht bekannt; beſtimmt iſt aber, daß 
Eiferſucht den Grund einer Rauferei bildete, die 
einen ſolchen unglücklichen Ausgang nahm, daß 
Kauer in Folge eines von Böhm erhaltenen Meſſer⸗ 
ſtiches in kurzer Zeit verſchied. Mit nel Wucht 
dieſer Stich geführt wurde, kann aus dem Umſtande 
beurtheilt werden, daß das den Tod herbeiführende 
Inſtrument ein gewöhnliches Taſchenmeſſer war, das 
durch den Winterrock, einen Rock und die Weſte bie 
ans Herz drang. Die That geſchah vor dem Poſt⸗ 
amte knapp vor Poſtſchluß zu einer Zeit, wo da⸗ 
ſelbſt eine große Frequenz iſt, und man muß 
darüber wundern, daß Niemand die Raufenden 
trennte. 
glücke jo ſchwer betroffenen Familien iſt eine all⸗ 
gemeine. 

— Zur Charakteriſtik der Wiener Kon» 
zertzuſtände bringt Heveſt im „Peſter Lloyd“ 
einen reizenden Beitrag. Künſtler, die ſchon einen 
Namen haben, hüten ſich wohl, in Wien Geld und 
Zeit zu verlieren. Umſomehr war man erſtaunt, 
daß eine Dame den Muth hatte, im großen Muſik⸗ 
vereinsſaale ein Konzert mit Orcheſter zu geben. 
Der Saal war voll, und Jeder, der ein Konzert⸗ 
Publikum nicht zu beurtheilen weiß, konnte auf 
einen finanziellen Erfolg ſchließen. Kurz hernach 
fragte die Künſtlerin einen hieſigen Fachmann: 
„Nun, was glauben Sie, wie groß war die Ein⸗ 
nahme?“ Er dachte einen Augenblick nach und 
ſagte dann: „Vierzig Gulden“. — „Was?“ rief 
die Künſtlerin, „Sie denken gar gering von mir; 
ich habe dreiundvierzig Gulden eingenommen! Doch, 
nun rathen Sie, wie groß die Auslagen waren.“ 
— „Achthundert Gulden,“ rieth Jener. — „Elf⸗ 
hundert!“ rief ſie ganz munter. 

Telegraphiſche Depeſchen. 

Petersburg, 6. März. (B. T.) In circa 

drei Wochen ſoll, dem Vernehmun nach, nunmehr 


hier ein großer politiſcher Prozeß zur A | . 


kommen. 
ſpricht von 18) werden Koboſeff (eigentlich 
Bogdanowitſch, arretirt im Frühjahr 1882 in 9 
kau) und deſſen Zuhälterin, die Jallmowa, gochtet 
eines niederen Geiſtlichen in Moskau, genauen. 
Koboſeff legte belanntlich die Mine in der Meinem 
Sadowaja. 10 hin 

Bukareſt, 6. März. Die Deputitten kammer 
votirte mit allen gegen eine Stimme den Geſetz⸗ 
entwurf, durch welchen die Regierung * tigt 
wird, öprozentige Rente im Betrage von 19 Mill. 
zur Ausführung von Befeſtigungsarbeten auezuge⸗ 
ben. Der von der Kommiſſion auf 0 Mil. 
geſetzte Kredit wurde auf Verlangen des Minifter- 
präſidenten auf die Hälfte berabgeſcht. Der Mir 
niſterpräſident erklärte, die Beſeſtigungen ſollten nur 
zur Sicherung der Neutralität Rumäniens dienen, 
es wäre thöricht, hierin eine ahreſſive Abſicht zu 
jagen, Im Uebrigen würde man bei einer jähr⸗ 
lichen Ausgabe von fünfzehn Millionen 10 Jahre 
nöthig haben, um das Land in Vertheidigungs zu⸗ 
ſtand zu ſetzen. 

London, 6. März. Unterhaus. In Ant⸗ 
wort auf eine Anfrage theilte der Staatsſekretür 
des Krieges, Lord Hartington, mit, ein militäri⸗ 
ſches Eiſenbahnkorps hoffe er baldigſt errichten zu 
können. N 
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